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„Durch langjährige, nachhaltige Verbreitung dieser Broschüre, bis die darin
enthaltnen Wahrheiten vvn allen Seiten erkannt, geprüft und in Fleisch und
Blut übergegangen sind. Erst dann wird im glücklichen Einklänge mit vor¬
stehender Entwicklung, gleichzeitig durch den Willen der Bevölkerung und
voluntat-e ressi« das natürliche Geldsystcm ein freier, idealer Wert, dessen
Nealisirnng nur noch eine Frage der Zeit ist." Im Vergleich mit solchem
Zeuge erscheinen die Hintertreppenromane noch als ein berechtigter Litteratnr-
zweig.

(Lharles Kingsley
als Dichter und SoZialreformer

von Lrnst Groth

Z

lwu I^oolcs ist eine der wirkungsvollsten Dichtungen der ganzen
englischen Litteratur, es ist das Hohelied des kümpfenden Arbciter-
tums. Noch nie hatte ein Schriftsteller in so hinreißender
Sprache und mit einer so glühenden Begeisterung die Rechte
der Arbeit verfochten uud den Besitz an seine Pflichten gemahnt,

wie Charles Kingsleh in seinem Roman ^.Itnn I^ovKs. Wie alle Tendenz¬
romane, hat auch dieser leicht erkennbare Fehler: eine lockere Komposition,
überwuchernde Rhetorik und lehrhafte Auseinandersetzungen. Aber alle Mängel
verschwinden vor der gewaltigen dichterischen Kraft, mit der Kingsleh den
spröden Stoff politischer und sozialer Zeitfrngen behandelt hat. I eannvi
sa,^, vuick I x«zi'8orml1/ mvo tc> tluit nmii'L >vi'it,ing'8, sagt er einmal von
Thomas Carlhle. Und in der That beweist ^lwn I,oel«z, wie gründlich
Kingsleh die geschichtsphilosophischen Gedanken seines Meisters verarbeitet hat.
Dieselbe rücksichtslose Sprache, wo es sich darum handelt, jahrhundertealte
Fehler und Gebrechen iu Staat, Kirche und Gesellschaft aufzudecken, bei Kings¬
leh wie bei Carlhle; aber auch derselbe weiche Ton der Barmherzigkeit uud
der Liebe zu den Unterdrückten und Schwachen. Die Frauen vor allein spielen
hier die Rolle des Vermittlers; von ihnen hofft Kingsleh den Sieg des Rechtes
über das Unrecht, die Heilung der Wunden und den sozialen Frieden. „O
Weib, Weib! — ruft Altou aus —. einzig wahrer Missionar der menschlichen
Bildung, der Brüderlichkeit, der zarten, vergebenden Liebe! In deiner Macht
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liegt es, und vielleicht in ihr allein, die Wunden Herzen zn heilen und den
Gefangnen Befreiung zu verkündigen!" Von der Kirche in ihrer jetzigen Ge¬
stalt erwartet er, der Pfarrer, nichts. Er vermißt unter den Predigern die
Charaktere, er sieht zu viel Schönredner und Kirchenbeamte auf den Kanzeln
und im höhern Kirchenregiment zu viel einseitige Gelehrte nnd Büreankraten.
»Wann wird der Pastor begreifen, daß seine Kraft im Handeln, uicht im Be¬
weisen liegt? Will er die Massen wieder bekehren, so muß es durch edle
Thaten geschehen, und wie Carlhle sagt, nicht durch lärmende theoretische
Lobsprüche für eine Kirche, sondern durch stille praktische Beweise der einen
Kirche." Kingsleh giebt zu, daß es iu neuerer Zeit unter den Geistlichen
besser geworden sei, aber in politischen und sozialen Dingen seien sie fast alle
noch so unwissend, bigott und aristokratisch wie jemals. Fast glaubt er, daß
die Künste mehr als die Kirche zur Versöhnung der Gegensätze im Volke bei¬
tragen könnten. Eine besonders hohe Mission schreibt er der Malerei zu; nach
seiner Ansicht giebt es keine machtvollere, das Menschengeschlecht mehr be¬
einflussende und beherrschende Kunst als die Malerei. „Wahrlich - ruft Alton
vor Rafaels Fischzug aus —, Gemälde sind die Bücher der Ungelehrten, auch
der falsch belehrten. Herrlicher Rafael! Du Shakespeare des Südens! Mäch¬
tiger Prediger, dessen himmlischerEingebung es verliehen war, in alle Menschen-
Herzen zu schauen, in Form und Farbe alle geistigen Wahrheiten zn ver¬
körpern, die deu Protestanten wie den Papisten, dem einfachen Arbeiter wie
dem Weisen gemeinsam gehören — o möchte ich dir vor Gottes Thron be¬
gegnen, wäre es auch nur, um dir für dies eine Bild zn danken, worin du
mir mit einem Blick meine ganze eigne Seelengeschichte offenbart hast!"

^Iton I.o<zlcö übte denn auch eine ungeheure Wirkung ans. Die rücksichts¬
lose Euthüllung der Krebsschäden der Gesellschaft, die naturalistische Schilderung
der grauenhaften Zustände in den Londoner Arbeitervierteln, die stürmischen
Anklagen gegen das Kapital, gegen Staat uud Kirche erregten besonders unter
der Jugend einen Sturm des Beifalls. Aber sie fand nnch eine Menge ab¬
lehnender Kritiken und boshafter Entgegnungeu. Die I^lindurglr Revier, die
Zeitschrift des Mauchestertums, sagte von dem Roman: it iidonnäs in xg-ssg-ggs
ok >vil«1 Äncl unvdg.8tc!nv(I slociusnes. Sie spricht von zwecklosen Deklamationen
nnd verurteilt die Sprache ^vllioll LüiristiNi 5oLlinA »ncl sellol-u-I^ wsts nrv.8t

ooinismu. In der That finden wir in ^.Iton I^ooKs Stellen von einer
Kraft, wie sie uns uur noch in Zolas (Z^rillinüü begegnet. In der ganzen
englischen Litteratur giebt es kaum eiue furchtbarere Schilderung als die von
Jemmy Downes Wohnung in einer elenden Sackgasse von Bermondsey. „Was
für ein Zimmer! Ein niedriger Raum mit schiefen Holzwänden, ohne ein
einziges Stück Hausgerät. Durch breite Spalten im Fußboden drang von
unten ein Schein herauf, als ob uns häßliche, funkelnde Augen anstarrten.
Es war der Widerschein eines Lichtes unten im Kanal. Der Gestank war
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fürchterliche die Luft schwer vom Pesthauch. Beim ersten Atemzuge wurde
mir das Herz schwach, und es ergriff mich Übelkeit. Doch ich vergaß alles
über dein Anblick, der sich mir bot, als Dvwnes einen halbfertigen vornehmen
Rock von drei Leichen riß, die neben einander auf dem Fußboden lagen. Es
war seine kleine irische Frau, tot und nackt. Die abgezehrten, weißen Glieder
schimmerten in dem flackernden Schein der Kerze. Die gebrochnen Augen
starrten, wie mit stillem Vorwurf, den Mann an, dessen Trunksucht sie hierher
gebracht hatte, wo sie der Pestilenz erliegen mußte. Auf jeder Seite von ihr
lag eine kleine, zusammengeschrumpfte gnomenhafte Kinderleiche. Der Elende
hatte ihre Arme um deu Hals der Mutter gelegt; da schliefen sie nun, nach¬
dem ihr Hungern nnd Jammern endlich für immer gestillt war. Die Ratten
hatten sich schon über sie hergemacht — doch was kümmerte sie das jetzt?"
Jemmy Downes stürzt sich in den Kanal, vvn dem uns der Dichter eiue
grauenhafte Beschreibung giebt. Der Armenkommisfar erscheint und nvtirt den
Fall, wie es das Gesetz vorschreibt. „Blindes, abergläubisches, stumpffinniges
Gesetz! Du läsfest die Opfer hilflos sterben, dann aber, wenn Fieber und
Tyrannei ihr Werk vollbracht haben, beschwichtigst du mit salbungsvoller
Scheinheiligkeit dein ehrenwertes Gewissen durch eine »gründliche Unter¬
suchung,« wie sich alles zugetragen habe. Es könnte ja »fanlcs Spiel« vor¬
liegen." Aber Kingsley mußte grelle Lichter aufsetzen und schreiende Farben
wählen, um die Gleichgiltigkeit der Gebildeten zu überwinden und die maß¬
gebende Gesellschaft zum Handeln aufzuregen.

Kingsley war mit einem Schlage der Apostel des Sozialismus geworden.
Sein Buch wirkte wahre Wunder. Überall regten sich die Geister und die
Hände, um deu Arbeitern zu helfen. Man warf den höhern Klassen vor, daß
sie ihre Pflichten versäumt Hütten uud schuld all dem allgemeinen Elend seien.
An vielen Orten entstanden unter den Handwerkern Produktivgenosfenschaften,
um zu verhindern, daß die Arbeiter noch länger in so unerhörter Weise aus¬
gesogen würden. Die christlichen Sozialisten wurden auf einmal populär. Sie
gründete» eine „Gesellschaft zur Förderung von Arbeiterassoziationen"; ihr
Schutz sollte nicht mir den Handwerkern gelten, sondern auch den Landarbeitern.
Vom Lord Ellerton erzählt Kingsley in seinem Roman: „Er war damals
gerade eifrig damit beschäftigt, ein altes unbewohntes Herrenhans zu einer
Gesellschaftsfarm umzugestalteu, wo alle Arbeiter unter einem Dache leben
sollten, mit gemeinsamer Küche uud Speisehalle, unter selbstgewühltcu Rech-
nungs- und Anfsichtsbeamten, für die er sich nur das Bestätigungsrecht vor¬
behielt. Vom ersten bis zum letzten sollten sie alle ihren Anteil an der Farm
haben nnd ihren Prozentsatz vom Ertrag erhalten." Nach diesem Mnster
sollten sich nun alle Arbeiter zu kleinen Genossenschaften vereinigen.

Kingsleys Frennde gründeten 1850 eine neue Wochenschrift ?ll«z (AiriLtmn
8oois.Ii8t, Ä .7uui'NAl c>t ^ZsoLmtion, und er selbst schrieb 1851 eine Broschüre
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Oo-oxgi'Mon g.xMsä to gArivulwre, worin er auseinandersetzte, wie die Grund¬
sätze seiner Partei auf die Landwirtschaft angewandt werden könnten. Aber
auch die Angriffe blieben nicht aus. Von allen Seiten drangen die Gegner
auf die christlichen Sozialisten ein. Die Anhänger des Manchcstertums, die
Freidenker, die Dissenters, die Chartisten nnd die Hochkirchler, alle vereinigten
sich, um gegen die ueuen, zum Teil falsch verstandnen, zum Teil gefürchteten
Bestrebungen Kingsleys vorzugehen. Selbst an persönlichen Angriffen sollte
es nicht fehlen. Im Jahre 1851 fand in London die erste große Weltaus¬
stellung statt. Eine Masse von Arbeitern war nach London gekommen, und
diesen sollte Kingsleh auf Wunsch des Pfarrers an der Johcmniskirche pre¬
digen. Kingsleh war dazu bereit und wählte das Thema: Die Votschaft
der Kirche an die Arbeiter. Zum Text uahm er die Stelle Lukas 4,
16—21, wo es unter cmderm heißt: „Da ward ihm das Buch des Pro¬
pheten Jesaias gereicht. Und da er das Buch öffnete, traf er die Stelle,
wo geschrieben steht: Der Geist des Herrn ist auf mir, derhalbeu er mich
gesalbet hat, zu verkündigen das Evangelium den Armen. Er hat mich
gesandt, zu Heileu, die gebrochnen Herzens sind, zu predigen den Ge¬
fangnen, daß sie los seien, und den Blinden, daß sie wieder sehen sollen, die
Niedergeschmetterten zu entlassen in Freiheit nnd zu predigen daS angenehme
Jahr des Herrn." Ans Grund dieses Textes hielt Kingsleh vor den Arbeitern
eine Predigt, die voll ist von sozialdemokratischem Geiste und Anklagen ent¬
hält, wie sie schärfer und mutiger noch nie von der Kanzel herab den Schul¬
digen zugerufen worden waren. Gleich der Anfang ist eine rücksichtsloseVer¬
urteilung des Kirchenrcgiments nnd der Geistlichen. „Die Vorstellung von
der christlichen Kirche sagt er —, ist in den Köpfen vieler verbunden mit
der Vorstellung von Priesterherrschaft nnd Königsherrschaft, von Unterjochung
des Geistes, Verfolgung und Tyrannei. Und es wäre lächerlich, zu leugnen,
daß Ursache genug vorhanden ist, den Gedanken an die Kirche zu verbinden
mit jenen furchtbaren Sünden des Menschen gegen den Menschen." Kingsleh
verurteilt die Kirche und ihre Diener, die ihren Beruf und ihre Aufgabe ver¬
kannt hätten und nicht wissen wollten, daß Gott sie dem Volke schicke, um
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in der vollsten und weitesten Bedeutung
der Worte zu predigen und zu üben. Jeder Priester, der diese Ausgabe uicht
erfülle, sei ein Verräter an Gott und den Menschen. „Ihr müßt die Kirche
beurteilen — sagt er — nach ihrer Idee und ihrem Wesen und nicht bloß
nach den Zufälligkeiten oder Krankheiten von Teilen an ihr. Wenn ihr ge¬
fragt würdet, was eine Eiche sei, so würdet ihr, um eure Antwort zu geben,
nicht ihre Schwämme und Galläpfel, nicht ihre Narben und Moose unter¬
suchen; ihr würdet auf das sehen, was sie im gesunden Zustand ist, aus das,
Was alle Eichen gemein haben, ans die eigentümliche Form des Stammes,
der Zweige, der Blätter und Früchte, was sie zu einer Eiche macht, unab-

Grenzboten III 1893 57



450 Lharles Aingsley als Dichter und Sozialieformer

hängig von zufälligem Unfall oder zeitlicher Krankheit. Macht es so mit der
Kirche!" In der Bibel, sagt er, liege die christliche Freiheit der Menschen,
in der Taufe ihre Gleichheit und im Abendmahl ihre Brüderlichkeit. Des
Herrn Reich sei auch von dieser Welt; wer das leugne, sei ein Lugner. „Wie
könnt ihr — ruft er aus — uach dem Taufzcichen des reinen Wassers
wagen, Gottes Kinder dem Schmutz, der Brutalität und den Versuchungen
auszusetzen, die in euern Höfen und Gassen eitern, die die Reinlichkeit un¬
möglich, die Trunkenheit fast entschuldbar, die Prostitution fast selbstverständ¬
lich und Selbstachtung uud Scham unbekannt machen?" Er will beweisen,
daß die Massen denn doch noch etwas andres seien als Maschinen und Hände.
Sie seien nicht bestimmt, verbraucht zu werden in der Produktion eines Reich¬
tums, den sie selbst niemals kosteten. Sie seien nicht bloße Waren, deren An¬
gebot durch kluge Volkswirte der Nachfrage des Marktes anzupassen sei. „O,
meine Freunde — sagt er znm Schluß —, ich rede die Wahrheit. Gott ist
meiu Zeuge, daß ich die Wahrheit rede, wenn ich euch sage, daß diese Ge¬
danken nicht Theorie sind, sondern Thatsachen der Erfahrung. Es giebt
gegenwärtig in dieser Kirche wenigstens einen Mann, der von den selbstsüch¬
tigen und üppigen Träumen seiner Jugend durch diese Botschaft der Bibel
und des Sakraments erweckt wordeu ist, den Adel der Sache des Volks zu
erkennen. Er empfindet es gerade jetzt als die gebieterischste Pflicht uno das
ruhmvollste Recht, im Namen von Jesus von Nazareth die Botschaft der
Kirche Christi zu verkünden, daß der Wille Gottes ist: frohe Botschaft den
Armen, Befreiung den Gefangnen, Heilung denen, die gebrochnen Herzens
sind, Licht den Unwissenden, Freiheit den Unterdrückten und den dnrnieder-
gehaltnen Massen das angenehme Jahr des Herrn, das heißt: für sie und
ihre Kinder ein Besitzrecht und ein Anteil an dein Boden, dem Reichtum, der
Zivilisation und der Regierung dieses Landes von England."

Eine solche Predigt, die in der christlichen Lehre die Fordernngen der
Sozialdemokratie, ja des Kommunismus nachwies, hatten die Arbeiter noch
nicht gehört. Sie lauschten bis zum Schluß regungslos, gespcmut, überrascht.
Kaum aber hatte Kingsley den Segen gesprochen, so erhob sich der Pfarrer
der Johanniskirche aufgeregt und forderte die Gemeinde auf, deu eben gehörten
Irrlehren keinen Glauben zu schenken, ein großer Teil der Rede sei falsch und
widerspreche den heiligen Satzungen der Kirche. Nach diesen Worten brach
unter den Arbeitern eine stürmische Bewegung aus. Alles verließ die Plätze und
drängte sich um Kingsley, der, ohne ein Wort auf die Anschuldigung zu erwidern,
ernst und traurig in die Sakristei trat. Am nächsten Tage waren alle Zeitungen
voll aufregender Nachrichten über seine Predigt. Der Bischof von London er¬
teilte ihm einen scharfen Verweis und verbot ihm, jemals wieder in London zu
predigen. Als aber die Predigt im Druck erschien, stand alle Welt auf Seiten
Kingsleys, und der Bischof war gezwungen, sein Verbot zurückzunehmen.
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Die geistigen und seelischenAufregungen dieser Zeit hatten Kingsley so
erschüttert, daß er sich genötigt sah, England aus mehrere Wochen zu ver¬
lassen und an den Ufern des Rheins Ruhe und körperliche Kräftigung zu
suchen. Wie wertvoll diese Nheinreise für sein dichterisches Schaffen gewesen
ist, werden wir aus seinem Romane: "1>c> ^«zg,rs ersehen. Anch viele
seiner besten Gedichte sind auf der Rheinreise entstanden, z. B. ?Inz 11^5 ?rin-
e-öss; ^8lc ik I lovv lllss? oll, smi1«Z8 oannot tsll; ll'llö vorlll Zoss ux ancl tlls
vurlä goe8 äomr; i^g'Iö, Und die Briefe, die er aus Deutschland an
seine Frau schrieb, zeigen, welche Lebensfrische, welch dichterischer Schwung,
welche Begeisterung und Schaffensfreudigkeit sich wieder seiner Seele bemächtigt
hatten. Sein Lieblingsplan, im Christentum die soziale» Grundsätze nachzu¬
weisen und seine Gedanken darüber in einem großen historischen Romane dar¬
zustellen, wurde auf seiner Rheinreise immer klarer und lebendiger. Das fünfte
Jahrhundert, wo das junge Christentum triumphirte und das kraftlose Alter¬
tum zusammenbrach, hatte seine Phantasie völlig gefangen genommen. „Ich
möchte —sagt er — den Grundgedanken entwickeln, daß das Christentum recht
eigentlich ein demokratischer Glaube ist, dem die Philosophie als das aus¬
schließlich aristokratische Bekenntnis gegenübersteht. Ich bin schon lange dieser
Ansicht, und was ich neuerdings gelesen habe, hat meine Anffassung nur be¬
stärkt. Ich glaube, ein solches Buch könnte jetzt gerade Nutzen stiften, wo
die Schriftgelehrten und Pharisäer, heidnische wie christliche, sagen: dies Volk,
das nichts von Gott weiß, ist verflucht!"

Nirgends und zu keiner Zeit ist dieser demokratische Geist des Christen¬
tums mächtiger und rücksichtsloser hervorgetreten als in Alexandria im fünften
Jahrhundert. Aber nirgends ist auch der Geist des Christentums von der
Kirche und ihren Vertretern weniger verstanden und zum Wvhle der Mensch¬
heit verwertet worden, als damals von den alexandrinischen Fanatikern. Vor
den elenden dogmatischen Zänkereien vergaß die östliche Kirche ihre gewaltigen

^sozialen Aufgaben. Von einem blinden asketischen Geiste verfolgt, verwarf sie
die Ideen der Familie nnd des nationalen Lebens, eiferte für Weltflncht und
mönchisches Leben und schuf auf Erden eine krankhafte „religiöse Welt." Und
während sich die Glieder dieser entnervten Kirche um dogmatischer Streitfragen
willen haßten, lästerten und verfolgten, gerieten sie in den Sturmwind der
mohammedanischen Religion und gingen elend zu Grunde. Den Anfang dieser
Verirrungen des orientalischen Christentums bildet die schmachvolle Ermordung
der Philosvphiu Hupatia in Alexandria im Jahre 415 u. Chr. Das Ende
dieser edeln, hochgebildeten Frau, die, trotz der Mißerfolge Kaiser Julians,
noch einmal die griechische Philosophie auf den Schild zu heben versuchte und
un Kampfe mit den fanatischen Mönchen und dem brutalen Bischof Cyrill
emen entsetzlichenTod fand, mußte Kingslch ganz besonders reizen. Denn
zu den sozialen Ideen und Bestrebungen, die ihn: das fünfte Jahrhundert bot,
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und die manche Ähnlichkeiten mit dem neunzehnten ausweisen, kamen noch die
religiösen Richtungen und kirchlichen Streitigkeiten, die ihm Gelegenheit genng
gaben, noch einmal gegen die Traktarianer, Puseyisten und Ritualisten einen
kräftigen Angriff zu richten. Diese hatten, wie wir bei der Kritik der „Hei¬
ligen Elisabeth" gesehen haben, die ersten Jahrhunderte der christlichen Kirche
als vorbildlich für die Umgestaltung der englischen Kirche bezeichnet. Kingsleh
machte aus seiner dem Anglokathvlizismus feindlichen Tendenz kein Hehl; er
nannte seinen Roman: ül^Mt-üi or Usv ?os8 vitll g.u OIÄ ?aos und sagt
am Schluß: „Ich habe euch neue Feinde unter einem alten Gesichte gezeigt,
eure eignen Bilder in Toga und Tunika, statt in Rock und Hut. Noch ein
Wort, ehe wir scheiden. Derselbe Teufel, der jene alten Ägypter versuchte,
versucht auch euch. Derselbe Gott, der jene alten Ägypter errettet haben
würde, wenn sie gewollt hatten, wird euch erretten, wenn ihr wollt. Ihre
Sünden sind die eurigen, ihre Irrtümer die eurigen, ihr Schicksal, ihre Er¬
lösung die eurige. Es giebt nichts neues unter der Sonne. Was gewesen
ist, ist dasselbe, was sein wird. Laßt den, der unter euch ohne Sünde ist,
den ersten Stein werfen ans Hypntia oder Pelagia, Mirjam oder Raphael,
Cyrill oder Philammon."

Wie ^oast, und ^ltou Il0olc«z, ist auch I^pa.tm ein Tendeuzroman. Aber
dadurch, daß Kingsley die griechische Philosophin mit ihren dem Christentum
entgegenstehenden neuplatouischen Lehren in den Mittelpunkt stellt und alle
politischen, religiösen und sozialen Bewegungen aus dem Aufang des fünften
Jahrunderts um sie kreisen läßt, hat er einen kulturgeschichtlichenRoman ersten
Ranges geschaffen.

Alcxandria war zu Anfang des fünften Jahrhunderts die einzige Stätte,
wo sich während des Sturmes der Völkerwanderung die griechisch-orientalische
Kultur noch einige Jahre halten konnte. Alle Gegensätze der alten Welt trafeu
hier noch einmal in heftigem Kampfe zusammen: das Hellenentnm mit seiner
Philosophie und Litteratur, das Römertum mit seinen politischen Idealen, das
Judentum mit seiuem Epikurcismus und Cynismus, das Christentum mit seiner
rücksichtslosen Hierarchie und seinen blutgierigen Fanatikern, die die griechische
Bildung verabscheuten, die römische Staatsgewalt haßten uud die jüdischen
Kapitalisten verfolgten. Zu diesen unheimlichen Gegensätzen, die von Tag zu
Tage schärfer wurden, kam noch als- vorübergehender Gührstoff das Germanen¬
tum. Nachdem die Goten Athen geplündert hatten, waren einige Züge, von
ihrem Fürsten Amal geleitet, übers Meer nach Alexandria gekommen und hatten
dort mit ihren Hnnenleibern und ihrer seltsamen Ausrüstuug alles in Angst
gesetzt. Die Juden scharten sich um ihre Nabbis uud den reichen Raphael
Eben-Ezra. Die Christen fanden an ihrem Bischof Cyrill einen mächtigen
Führer. Die Nömischgesinnten schlössen sich um den ehrgeizigen, aber feigen
Präfekteu Orestes. Und die Anhänger der griechischenPhilosophie hatten zwar
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keinen Mann, um den sie sich vereinigen konnten; aber die durch Schönheit,
Bildung und Charakter ausgezeichnete Philosophin Hhpatia hatte soviel Macht
und Einfluß, daß sie von ganz Alexandria als die Säule der hellenischen
Bildung nnd der alten Götterlehre angesehen wurde.

So sind die Zustände beim Beginn des Romans. Hhpatia nun hält
öffentliche Vorlesungen. Sie wird dabei von ihrem Bater, dem Mathematiker
Theon, unterstützt und von dein Präfekten Orestes, einem Christen und byzan¬
tinischen Beamten, begünstigt. Orestes schätzt sie sehr hoch und geht häufig
zu ihr, um sich in schwierigen Staatsgeschäften von ihr Rat und Hilfe zu
holen. Um so mehr wird Hhpatia von dem Bischof Chrill und den Mönchen
gehaßt. Dieser Haß wird zur Wut, als die christlichen Fanatiker sehen, daß
selbst ein Mönch, der junge Philammon, von ihrem Geiste und ihrer Schönheit
beranscht, in die Reihe ihrer Schüler tritt. Philammon ist dreihundert Meilen
von Alcxandria in einer kleinen Ausiedluug, dem öden, von griechischen und
ägyptischen Tempelresten umgcbuen Laura, aufgewachsen. Der Abt Arsenius
hat ihn und seine Schwester Pelagia eines Tages auf dem Sklavenmarkte ge¬
kauft; aber die schöne Pelagia ist in Alexandria geblieben und die Geliebte des
Gotenfürsten Amal geworden, während Philammon unter den Griechen zu
einem frommen Christen heranreift. Die Sehnsucht, sein Christentum in der
heidnischen Welt zu bewähren, treibt ihn ans Laura nach Alexandria. Hier
gerät er sofort in einen blutigen Ausstand, der von dem Bischof Chrill ins
Werk gesetzt worden ist, und durch den die Juden ans Alexandria von den
Mönchen vertriebe« werden. Bei dein Anblick der entsetzlichen Greuel wird
Philammon an dem herrschenden Geiste des Christentums irre.

Ein alter Priester öffnet ihm die Augen, und er erkennt die schmachvollen
Zustände der Kirche, die irdischen Gelüste des Klerus uud den rohen, gewalt¬
thätigen Charakter der Mönche und der großen Masse. Er lernt Hhpatia in
ihrer edeln, vornehmen, menschenfreundlichen Lehre kennen und vergleicht sie
mit den christlichen Priestern, die ihren Mangel an Bildung durch Fanatismus
zu ersetzen suchen. „Ihr Gespräch bestand aus Klätschereien und Unanständig¬
keiten, und die meisten von ihnen waren scharf und hart in ihrem Urteil. Sie
sprachen von jenes Mannes Ehrgeiz, von dieses Weibes stolzen Blicken; sie
unterhielten sich darüber, wer zum Abendmahl geblieben war, und wer die
Kirche nach der Predigt verlassen hatte, und wie die Mehrzahl, die uicht da
blieb, es wagen konnte, fortzugehen, und wie die Minderzahl, die nicht weg¬
ging, es gewagt hatte, zu bleiben. Endloser Verdacht, höhnische Spottreden
und Klagen — was lag ihnen an der einigen Herrlichkeit und an der be¬
seligenden Andacht? Ihr einziger Maßstab im Urteil über Menschen nnd Dinge
vom Patriarchen bis zum Präsekten war der: fördert er oder es die Sache
der Kirche? Und Philammon entdeckte bald, daß sie darunter ihre eigne Sache,
ihren Einfluß, ihre Selbstverherrlichung verstanden. Und wenn sie von Orestes
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und Hypatia als seiner Ratgeberin sprachen und in Verwünschungen ans-
brachen, Gottes Fluch auf ihr Haupt herabriefen und sich mit der Aussicht
ewiger Pein für beide trösteten, dann überkam ihn ein Schauder, und unwill¬
kürlich fragte er sich selbst: Das sind die Diener des Evangeliums? das die
Früchte des heiligen Geistes? Und es ging ein Flüstern durch seine Seele:
Giebt es ein Evangelium? giebt es einen Geist Christi? würden nicht ihre
Früchte anders sein als diese?"

So wird Philammon einer der eifrigsten Schüler Hypatias. Er wohnt
bei dem witzigen, das Christentum wie das Judentum hassenden Pförtner
Eudämon und gerät immer tiefer in den Bann der griechischen Philosophie
und der syrischen Mystik. „Jetzt sind — sagt eines Tages Hypatia zu ihm —
die Christen und nicht die Heiden Götzendiener. Sie, die den Knochen toter
Menscheil Wunderkraft zuschreiben, aus Beinhnusern Tempel machen und sich
vor den Bildern der niedrigsten Menschen verbeugen, haben sicher kein Recht,
die Griechen oder Ägypter, die in einer symbolischen Schönheit die mit Worten
unerreichbaren Ideen verkörpern, des Götzendienstes zu beschuldigen. Uns wurde
durch die ersten Philosophen Griechenlands, durch die Priester des alten
Ägyptens und die Weisen Babylons gelehrt, in den Göttern die allgemeinen
Kräfte der Natur, die Offenbaruugeu des einen allgemeinen Geistes zu sehen;
denn unsre Götter sind nnr verschiedenartige Äußerungen der einen, ursprüng¬
lichen Einheit, oder besser vcrschiedne Erscheinungsformen jener Einheit; sie
sind je nach der Verschiedenheit des Klimas oder der Rassen bald so, bald so
von den Weisen der verschiednen Völker aufgefaßt worden. Es giebt kein
Dogma der Galilüer, das nicht nnter der einen oder der andern Form in einer
jener Religionen zn finden wäre, von denen sie behaupten, sie hätten ihnen
nichts entlehnt. Ha, wäre dieser galiläische Aberglaube damit zufrieden, seinen
Platz demütig nnter den andern Religionen des Reiches einzunehmen, danu
würde man ihn wohl dulden können als eine anthropvmvrphische Ansfassnng
göttlicher Dinge, geeignet für den gemeinen, arbeitenden Haufen, vielleicht sogar
ganz besonders dazu geeignet, weil er ihm schmeichelt."

Die Mönche schworen Philammon Rache wegen seines Abfalls. Eines
Tages wird er von einer ganzen Horde überfallen, aber von dem vorüber¬
fahrenden Präfektcn Orestes beschützt. Die Wut der Menge richtet sich nun
auf den Prcifekten, nnd er würde in seinein Wagen erschlagen werden, wenn
nicht die herbeieilenden Goten die rasende Volksmenge auseinandertrieben und
den bluteuden Prcifekten in ihr Hans schleppten. Jetzt ist Orestes zu jedem
Staatsstreich bereit. Heraklian, der Statthalter von Afrika, hat sich gegen
den weströmischen Kaiser Hvnvrius empört und ist mit einem Heere nach
Italien gezogen, um Honorius zu stürzen uud sich zum Kaiser zu macheu.
Orestes erhält die Nachricht, daß Herakliau bei Ossia eiueu Sieg erfochten
habe. Da ist sein Plan fertig. Er will das alexandrinische Volk auf seine
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Seite bringen, den Bischof Cyrill vertreiben, sich von Byzcmz frei machen und
sich zum Herrscher von Ägypten ausrufen lassen. Dies soll während eines
großen, nach alter heidnischer Sitte ansgeführten Volksfestes von seinen An¬
hängern nnd von Hypatia ins Werk gesetzt werden. Das Fest findet denn
auch statt. Die schöne Hetäre Pelagia tritt als Venus Anadyomene auf,
während eine von Hypatia gedichtete Ode gesungen wird. Philammon erkennt
in Pelagia seine Schwester. Voll Zorn und Scham stürzt er auf die Bühue.
Aber die Menge ist über diese Unterbrechung so wütend, daß Philammon nur
mit Mühe dem Tode entgeht. Sobald die Nuhe wieder hergestellt ist, erhebt
sich Orestes und hält seine einstudierte Rede an das Volk, worin er von der
Politischen Lage, von Heraklians Sieg nnd dem byzantinischen Joche spricht.
Einer aus der Menge ruft: „Heil Kaiser Orestes!" Und sofort ruft die gauze
Menge dieses Heil! nach. Hypatia kniet vor Orestes nieder und bittet ihn
uuter dem Jauchzen ihrer Schüler, die Herrschaft über Alexandria auzuuehmeu.
Da schreit ein Mönch: „Alles ist Lüge! Lüge! Lüge! Ihr seid betrogen! Er
ist betrogen! Herakliau hat bei Ossia eine völlige Niederlage erlitten und sich,
von der kaiserlichen Flotte verfolgt, nach Karthago geflüchtet." In der Ver¬
sammlung tritt sofort ein Rückschlag ein, und nur uuter dem Schntz der Wachen
vermögen sich Orestes nud Hypatia aus der tobenden Menge zu retten. Die
Wut des christlichenPöbels gegen Hypatia steigt ins Grenzenlose. Auf ihrem
Wege nach dem Museum, wo sie ihre letzte Vorlesung halten will, wird sie
von fanatischen Mönchen überfallen, in eine Kirche geschleppt und dort vor
dem Altar unter einem Christusbilde erschlagen.

Philammon hat sie nicht retten können- Er ist wieder zum christlichen
Glauben zurückgekehrt nnd sucht seine Schwester Pelagia aus deu Händen des
Goten Amal zu befreien. Der Mönch ringt mit dem Goten auf dem Dache
eines Hauses, wohin sich Pelagia geflüchtet hat. Beide stürzen hinunter in
deu Kanal. Der Gote wird zerschmettert, aber Philammon bleibt am Leben.
Endlich mit seiner Schwester vereinigt, kehrt er als bußfertiger Sünder in die
Wüste zurück, in die einsame Zelle des Einsiedlers.

In diese reich bewegte, dramatische, oft stürmische Handlung spielen Epi¬
soden hinein, die das Kulturgemälde vervollständigen. Von besonderm Reiz
ist die Geschichte des reichen Juden Raphael Eben-Ezra, der von den Christen
aus Alexandria vertrieben wird, die Niederlage Heraklians in Italien erlebt,
den Präfekten Majorieus und dessen Tochter Victoria rettet und schließlich zum
Christentum übertritt, nachdem er alle Stadien der alten Philosophie, vom
Stoizismus bis zum Skeptizismus und Cynismns, durchlaufen hat. Die Szene
in der verwüsteten Campagna, wo Raphael mit seinem Hunde Bran umher¬
schweift nnd Betrachtungen über Gott, Welt und Menschheit anstellt, bis sich
Bran in eine Ruine zurückzieht uud dort unter den Trümmern Junge zur
Welt bringt, ist von packender Wirkung. Raphael Eben-Ezra ist eine der ge-
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lungcnsten Figuren des ganzen Romans. Er ist der wahre Vertreter des zer¬
setzten, ziellosen, von Menschenverachtnng und Weltekel durchdrungnen Judeu-
tums. Er vereinigt iu sich die Gelehrsamkeit eines Philo Judüus und den
geistvollen Witz und die beißende Satire eines Lueian. Aber die Liebe zu
der edeln, uneigennützigen, aufopfcrnngsfähigen Vietoria macht ihn zu einem
ernsten Mann und offenbart ihm die wahren Züge des christlichen Glaubens.
Mit Kaiser Julian ruft auch Raphael schließlich aus: Der Gnlilncr hat
gesiegt!

Die Rolle der Intrigantin in dem Roman spielt Naphaels Mutter, die
alte Jüdin Mirjnm, die von unversöhnlichem Haß gegen Hypatia erfüllt ist,
aber auch den Christen Rache geschworen hat und liberall Unheil sät, bis sie
von einem der Goten niedergeschlagen wird.

Eine den Shakespearischen Narren nachgebildete Figur ist der Pförtner
Endümon, ein Großsprecher und Renommist, ein begeisterter Verehrer der
Hypatia und ein wütender Gegner des Christentums und der Mönche. Er
spielt Philammon gegenüber den Überlegnen, den geistig Höherstehenden. Seine
Rede würzt er mit aufgeschnappten philosophischen Brocken und poetischen Wen¬
dungen. Als er mit Philammon eines Tages in sein Haus tritt, ruft er
nach seiner Frau: „Judith! Judith! Wo steckst du? Marmor von Pentelikon!
Schaumflvcke der weindunkeln Meerflut! Lilie des Mareotischen Sees! Du ver¬
fluchte schwarze Andromeda, wenn du das Frühstück nicht augenblicklich bringst,
schneide ich dich in Stücke!"

Mit offenbarer Liebe hat Kingsley auch an der Gestalt des reisigen
Bischofs Shnesius von Cyrene gearbeitet. Zu diesem eilt Raphael, nm bei
ihm in seinen innern Kämpfen Rat nnd Hilfe zu suchen. Shnesius ist das
Gegenteil von Chrill, ein kühner Reiter, ein leidenschaftlicher Jäger, ein lebens¬
froher Mensch, ein Freund alles Edeln und Hochherzigen, auch wenn es von
den Heiden kommt. „Ich habe, sagt er, mit der Philosophie abgeschlossen.
Wie ein Heraklide zu fechten, und wie ein Bischof zu sterben, ist alles, was
ich von meinen Idealen behalten habe — außer Hypatia, der vollkommnen,
weisen! Ich sage euch, Freund, es ist mir ein Trost für mich selbst in meinem
tiefsten Leide, wenn ich denke, daß es auf der verderbten Welt uoch ein so gött¬
liches Wesen giebt." In Shnesius hat sich Kingsley selbst gezeichnet, daher
die Wärme, die uns ans diesem Charakterbilde entgegenströmt. Sehr richtig
bemerkt die Times in einem Artikel aus dem Jahre 1875 (wieder abgedruckt
in Lminemt, ?orscm», Liograpliiv8 I, I^onäcm, McowillM Nick <üo,, 1892): ^Vs
slmulcl Nr. XinMlc^ I^ci luocleUöcl Iiis 8s1t-oänczg.tiou ver/ nrue-u cm oiuz ok
tlis v!mi'g,()t>srL Iiö intrvcluLW in lüs H^patm, tlw uunting', Imrä-u'zlcking', Iiarcl-
vorlcinA ^,tri(zu,n bistwx c>s tluz UM vcmtur/. ^lu? lÄot tlmt tue böntok Iiis ovu
wstes, dis «onviotiovL, imä Kis iäios^noras^ gsnvrall^, snM8tsä t,lie su^je<zt8
aucl IlZÄckillA oNÄraetors o5 Iris llotion i» ins ^rsat seorst ok 1Ü8 sueeoss.
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Der Erfolg, den Kingsley mit seinem Roman II^Mm hatte, übertraf in
der That weit seine Erwartungen. Aber die Angriffe und Verdächtigungen
blieben wieder nicht aus. Von den Vertretern der Hochkirche wurde das Werk
als irreligiös, ketzerisch und unsittlich bezeichnet, und die theologische Kritik
der Puseyisten, denen die Bloßstellung der Kirchenväter als eine schwere Sünde
erschien, warnten vor dem gefährlichen Geist, der in dem Roman stecke. Das
Werk sei eine EntHeiligung der alten christlichenKirche und eine Verherrlichung
des Heidentums und seiner Vertreter. Als Kingsley im Jahre 1863 zu der
Auszeichnung eines I). <ü. 1^. (voewr ol' Livil I-i^v) in Oxford vorgeschlagen
wurde, trat Pusey mit seinem Anhang entschieden dagegen auf, weil H^xatm
Nr inrinorÄl doolc sei.

Auch dieses Werk ist nicht frei vou Fehlern. Auffallende Anachronismen
sind nicht selten darin; der Aufbau uud die Komposition zeigen zuweilen Lücken
und Sprünge, uud der Dichter sinkt hie und da zum bloßen Berichterstatter
herab, so z. B. wenn er einen Teil mit den Worten schließt: „Wer und was
sich in Gefahr befand, davon wird in einein andern Kapitel zu reden Zeit
genug sein." Trotz dieser Schwächen hat der Roman auch iu Deutschland
einen beständig wachsenden Kreis begeisterter Leser gefunden, besonders seitdem
der mit Kingsley besrcundete preußische Gesandte von Bunsen in der Vorrede
zu der ersten deutschen Übersetzung des Romans (von S. von Gilsa; Leipzig,
Brockhaus, 1858. Neuerdings noch einmal übersetzt vou H. Lvbedan, mit
Illustrationen von W. Weimar; Berlin, Grote, 1892) auf' die litterarische
Bedeutung Kingsleys hingewiesen hatte. Es kann gar keinem Zweifel unter¬
liegen, daß Kingsleys R^mtis. einen bestimmenden Einfluß auf die Entwick¬
lung des „archäologischen" Romans in Deutschland gehabt hat. Die geistigen
Kämpfe einer bewegten Zeit episch darzustellen, gewaltige, durcheinander¬
flutende Strömungen klar zu durchschauen und sie als treibende Kräfte für
die Handlung eines Romans auszuuutzeu, diese Kunst ist weder Scott noch
Vulwer in solchem Maße eigen gewesen wie Kingsley. Auch die Vorliebe
vieler Schriftsteller für die Zeit des sinkenden Altertums uud des jungen,
mächtig erstehenden Christentums ist von Kingsley erweckt worden. Felix
Dahn mit seinen Romanen aus der Völkerwanderung, Adolf Hausrath
(George Taylor) mit seinen kulturgeschichtlichenRomanen Antinous und Klytia,
Ernst Eckstein mit seinen Geschichten aus der römischen Kaiserzeit, M. Tyrol
mit ihrem Roman Julian der Abtrünnige — sie alle haben sich mehr oder
weniger vvn Kingsleys großartigem Kultnrgcmälde beeinflussen lassen.
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